
204 I\ achrufe 

sehen Theater und Musik ergeben, hat er mehre wichtige Auf­
sätze und Vorträge gewidmet und dabei vor allem Mozarts Opern 
behandelt (Aus der Musiksprache des Mozart-Theaters, 1951; 
Mazart und das Theater, 1956). Auch seine Festrede bei der J ah­
ressitzung unserer Akademie im Jahre 1965 befaßte sich mit die­
sem Thema (Das musikalische Theater). Georgiades gehörte zu 
jenen heute selten gewordenen Wissenschaftlern, denen es sowohl 
gegeben war, Forschung im eigentlichen Sinn zu treiben wie 
übergreifende Themen und grundsätzliche Probleme in einer 
Form zu behandeln, die auch den Nicht-Fachwissenschafder an­
sprach. Er war ein glänzender, faszinierender Redner. Seine For­
mulierungen waren glasklar und wohldurchdacht, er verstand es, 
auch über schwierige Zusammenhänge knapp und prägnant, 
dabei stets lebendig und anregend, zu sprechen. Ein zu seinem 
70. Geburtstag von Th. Göllner herausgegebener Band ,Klein<:> 
Schrift<:>n' v<:>reinigt wichtige dieser m<:>ist ins Grundsätzliche hin­
<:>inreich<:>nden Äuß<:>rungen, darunter den unvergeßlichen und 
meisterhaften Vortrag zum 300. Tod<:>stag von Heinrich Schütz. 

Georgiacles' .:VIansarclenwohnung unweit unserer Akademie auf 
der Theatinerstraße, mitten im Zentrum der Stadt i\Iünchen, war, 
möchte man meinen, eine symbolische Wohnung; denn von seinen 
Fenstern aus fiel sein Blick sowohl auf den Giebel des National­
theaters wie auf die Dächer d<:>r die beiden Akademien beherber­
genden R<:>sidenz, auf die Türme der Frauenkirche und des Alt<:>n 
Peter, der Salvator-, dt'r Theatiner- und der Ludwigskirche, 
gleichsam seinen Raum absteckend. Der Tod hat Georgiades 
mitten aus der kontinuierlichen Arbeit an mehreren großen Pro­
jd::t<:>n herausgerissen. Seine Schülerin und langjährige .:VIit­
arbeiterin Frau Dr. Irmgard Bengen ist daran, den Nachlaß für 
die Veröffentlichung zu bearbeiten. 

Georgiades wurde 1974 als erster Musikwissenschaftler in d<:>n 
Orden Pour I<:> lVIerite für Wissenschaften und Künste aufgenom­
men, er wurde mit dem Großen Bundesverdienstkreuz mit Stern 
sowie mit dem griechischen Orden Phönix Taxiarch ausgezeich­
net. Der Heidelberger Akademie der Wissenschaften gehörte er 
seit 1951 also. Mitglied an und blieb mit ihr auch von München 
aus als korrespondierendes Mitglied in stetiger Verbindung. Auch 
der Athener Akademie gehörte er als korrespondierendes Mitglied 
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an. Wer ihn näher kennengel<:>rnt hat, wird jedoch weniger an den 
Trägerhoher Auszeichnungen zurückd<:>nken als an den überaus 
lebendigen Geist von großer persönlich<:>r Ausstrahlung, den lie­
benswerten i\1enschen, der seinem Gegenüber stets besond<:>rs auf­
geschlossen war, in dem sich Humor und Ernst auf unvergleich­
liche Weise verbanden, und der bei aller bedeutender Leistung 
im tiefsten bescheiden und demütig geblieben war. 

Wolfgang Clemen 

Henri-Irenee lVIarrou 

12. 11. 190..:J.~12. 4· 1977 

Der kurz nach Ostern des Jahres 1977 erfolgte Tod unseres 
korrespondierenden Mitgliedes, Mr. Henri-Ircne Marrou, ist der 
Bay<:>rischen Akademie der ~'issenschaften erst ein halbes Jahr 
später bekannt geworden, so daß ein Nachruf auf ihn <:>rst in dem 
diesjährigen Jahrbuch veröffentlicht werden kann. 

Die wissenschaftliche und literarische Tätigkeit Henri-Irenee 
Marrou's ist von solchem Cmfang und von einer solchen Vari<:>tät, 
daß es schwer ist, ihr in einem Nachruf gerecht zu werden. In ge­
wisser ~'eise schien er drei Personen in sich zu verein<:>n.LJ nd doch 
war alles eine Einheit; und auf diese Einheit kommt <:>S an. Als 
Marrou 1937 im Alter von 33 Jahren aufgrund einer These mit 
dem Titel ,Saint Augustin et Ia fin de la culture antique' an der 
Sorbonn<:> mit Auszeichnung zum ,docteur d'Etat' promoviert 
wurde, hatte er schon eine nicht unbeträchtliche literarische Tä­
tigkeit unter dem Pseudonym Henri Davenson hinter sich ge­
bracht. Obwohl die unter dies<:>m Pseudonym veröffentlichte Lite­
ratur sich von der rein wissenschaftlichen, die er unter seinem 
eigenen Namen veröffentlichte, in Stil und Inhalt nicht ganz un­
beträchtlich unterschied, betrachtete er beides doch so sehr als 
Einheit, daß er, als er später ein Haus hatt<:>, am Hauseingang die 
beiden Namen H.-I. lVIarrou und Henri Davenson untereinander 

anbrachte. 
Er publizierte unter diesem Pseudonym drei Jahre vor seiner 

Doktorthesis <:>in Buch mit dem Titel ,Fondations d'une culture 
chretienne', ein kühnes Unternehmen für einen jungen Mann von 
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dreißig Jahren. Aber zugleich schrieb er unter demselben Namen 
regelmäßig Musikkritiken für die Zeitschrift Esprit und in den 
folgendenJahrenmehrere Bücher über Musik und überdas Volks­
lied. Im J. 1942 endlich brachte er die beiden Gegenstände seines 
hauptsächlichen Interesses zusammen in einem Buch mit dem 
Titel ,Traite de la Musique sdon l'esprit de SaintAugustin', einer 
Art Kommentar zu der schwierigen Schrift des heiligen Augu­
stinus de musica. Aber auch noch zwanzig Jahre später, 
im Jahre 1961, kehrte er unter demselben Namen mit einem 
Buche über ,les Troubadours' zu seinen musikalischen Interessen 
zurück. 

Gewissermaßen am entgegengese-tzten Ende seiner Tätigkeit 
gegenüber dieser ganz persönlichen Literatur, bei der die Lust 
daran, gut schreiben zu können, eine mindestens ebenso große 
Rolle spielt wie das rein wissenschaftliche Interesse, steht seine 
Teilnahme an der Organisation und an der Fortführung großer 
wissenschaftlicher Sammelwerke. So übernahm er es, eine neue 
wesentlich erweiterte Ausgabe der Inscriptiones Christianae Lati­
nae Veteres von Ernst Diehl zu veranstalten, leitete die V orberei­
tung des fünfzehnten Bandes des Dictionnaire d'Archeologie 
Chretienne et de Liturgie von Cabrol-Leclercq und beteiligte sich 
an der Prosopagraphie Chretienne du Bas-Empire, deren ersten 
Band er gerade noch vor seinem Tode für den Druck fertig ma­
chen konnte. 

Auch seine äußere Karriere war zunächst eine bewegte und 
mannigfaltige. Nach einem Aufenthalt am französischen Institut 
in Neapel lehrte er an den Universitäten von Cairo, von N ancy, 
von Montpellier und Lyon, bis ihm i. J. 1945 der berühmte Lehr­
stuhl der römischen Geschichte und Kulturgeschichte an der 
Sorbonne angeboten wurde, den seine Lehrer Carcopino und 
Piganiol innegehabt hatten. Er schlug jedoch diesen Lehrstuhl 
aus und zog es vor, als Nachfolger von Guignebert den damals 
sehr viel weniger geachteten Lehrstuhl der ,histoire de l'antiquite 
chretienne' einzunehmen, den er sehr bald zu großem Ansehen 
brachte. Das Interesse, das er bei seinen Studenten erweckte, 
dehnte sich über den speziellen Auftrag seines Lehrstuhls auf all­
gemeine Probleme der Religionsgeschichte aus. Er wurde ein 
großer Förderer des Centre de recherches Lenain de TilleP1ent, 
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das den Namen des großen Kirchenhistorikers trägt und dem 
Studium des frühen Christentums gewidmet ist. 

In seiner Doktorthese hatte Marrou zwar das Wort decadence 
vermieden, das Montesquieu in seinen Considerations sur !es 
causes de la grandeur et de la decadence des Romains gebraucht 
hatte, aber doch von ,fin de l'antiquite' gesprochen, also die Zeit 
des heiligen Augustinus mehr als Ende einer Epoche denn als 
Übergang zu oder Beginn eines Neuen betrachtet. Aber immer 
stärker begann ihn die Frage zu beschäftigen, ob nicht Augustin 
und sein Zeitalter viel mehr der Beginn eines N euen als ein Ende 
gewesen sei. Als er i. J. 1949 eine neue Auflage seines Werkes 
erscheinen ließ, änderte er den Tenor des Ganzen sehr stark. Er 
führte den Eindruck, daß das Zeitalter Augustins ein Ende gewe­
sen sei, darauf zurück, daß die Christen jener Zeit noch keine eige­
nen christlichen Schulen hatten und infolgedessen alle durch die 
traditionelle, auf die klassische Literatur aufgebaute Erziehung 
hatten hindurchgehen müssen. So versuchte er die Schrift des 
Augustinus de doctrina christiana als Antwort auf die Frage zu 
verstehen, wie sich der Christ zu der heidnischen Literatur und 
Rhetorik stellen solle. Aber das Problem wurde ihm auch zur 
Veranlassung, sich mit der Geschichte der Erziehung im Alter­
tum überhaupt zu beschäftigen und damit zur Abfassung seiner 
,Histoire de l'education dans 1' Antiquite', in der er in Zusammen­
arbeit mit einPr Reihe von Schülern den ganzen Zeitraum von 
Homer bis zum Beginn des Mittelalters behandelte. 

Doch das Grundproblem ließ ihn nicht los. In seinem letzten 
\Verk mit dem Titel ,decadence Romaine ou antiquite tardive? 
IIILIVe siede' hat er es noch einmal von Grund auf behandelt. 
Es ist charakteristisch, daß der Titel eine Alternative aufzustellen 
scheint, deren bei d e Seiten die beiden Jahrhunderte als Ende 
von etwas zu bezeichnt'n scht'inen, während der Inhalt dann ganz 
im Gegenteil zu zt'igen versucht, daß es sich um t'int'n gewaltigen 
Anfang und Aufstieg zu einem großen N euen handelt. 

Nicht minder charakteristisch ist dann der Anfang mit dem 
berühmten Bild von Thomas Couture mit dem Titel ,Römer der 
V erfallszeit' und einem Gedicht von V erlaine ,a Ia maniere de 
plusieurs', in dem der Dichter sich über solche Verfallsphanta­
sien lustig macht. Die folgenden Kapitd beginnt'n mit äußert'n 
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Dingen, wie dem veränderten Stil der Kleidung, und verschwei­
gen nicht die negativen Seiten des Lebens in der ,Spätantike' wie 
die Leidenschaft für öffentliche Spiele; gehen dann aber immer 
mehr zu den positiven Seiten der Entwicklung über, beginnend mit 
dem berühmten Werk von Alois Riegl über die spätrömische 
Kunstindustrie in Österreich, der zum ersten Mal das positive an 
der Kunstentwicklung der Zeit hatte sehen lehren, dann zu 
einem Vergleich zwischen heidnischer und christlicher Plastik, 
um mit den großen Kirchenbauten, zuerst den Basiliken, dann 
den, auch wenn man das Pantheon in Rom berücksichtigt, in 
ihrem Eindruck doch ganz neuartigen großen Kuppelbauten wie 
der Hagia Sophia zu enden. Hand in Hand damit geht die Dar­
stellung der neuen Religiosität, die den Nachdruck nicht mehr auf 
das kurze Leben auf dieser Erde und seine brevis Iux legt, sondern 
auf eine unsichtbare jenseitige Welt, eine Religiosität, die in jener 
Zeit auch von vielen Heiden geteilt wird. 

Neben diesen historischen Fragen hat :\Iarrou jedoch schon 
verhältnismäßig früh noch ein weiteres Problem tief beschäftigt, 
das seine eigene Tätigkeit als Historiker anging: auf welche 
Weise der Historiker Geschichte zu schreiben habe und wie weit 
seine eigene Persönlichkeit in seine Geschichtsschreibung einge­
hen solle. Auch in dem dieser Frage gewidmeten Buch mit dem 
Titel ,de Ia connaissance historique' spielt das ,Schreiben können' 
wieder eine entscheidende Rolle. Geschichte ist Kenntnis mensch­
licher Vei·gangenheit. L:m sie als solche andern verständlich ma­
chen zu können, muß man sie selbst als solche verstanden haben. 
Nur dann kann man lebendig über sie schreiben. Das bedeutet 
nicht, daß man die sogenannten ,Quellen', historiographische 
und dokumentarische, vernachlässigen dürfte. Aber um sit> zu 
verstehen und um ihrt> Zuvt>rlässigkeit beurteilen zu können, be­
darf es auch wieder des menschlichen Verständnisses. Damit 
kommt unvermeidlich ein persönliches Element in sie hinein. Die 
absolute Objektivität ist t>int> Täuschung. Jeder gute Historiker 
muß auch und vor allem ein gutt>r Schriftsteller sein. Diese For­
derung hat Marrou in allen seinen Schriftt'n erfüllt, ohne darum 
in irgt>ndeiner Weise ein unzuverlässiger Historiker geworden zu 
sem. 

Kurt von Fritz. 

Thrasybulos Georgiades 
4· I. 1907-15. 3· 1977 

Henri In§nee Marrou 
12. 11. 1904-12. 4· 1977 
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